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Über die Autorin:
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Jour Bromann wurde 1965 in Helmstedt geboren und ist derzeit Inhaberin eines kleinen, feinen Restaurants an der Elbe. Jour Bromann ist verheiratet, hat drei erwachsene Kinder und drei Enkel. ›Rotweinlaunen – die elegante Form von Schnapsideen‹ ist ihr erster Roman.


Dieses Buch ist ein autobiografischer Roman. Ich habe es so geschrieben, wie ich koche: Ich nehme gute Zutaten und ein Rezept. Dann werde ich jedoch kreativ. Ich würze da ein wenig anders als im Rezept, verändere das Mengenverhältnis und improvisiere, wo mir Zutaten fehlen. Ziel ist es, ein ausgewogenes, schmackhaftes Gericht zu servieren.


Die beste Grundzutat ist mein Leben. Dann aber füge ich hinzu oder lasse weg, schmücke aus oder glätte ein wenig, damit meine Leser ein spannendes, interessantes Buch in der Hand halten und gar nicht aufhören können … zu essen … also zu lesen. Bitte den Rotwein dazu nicht vergessen!


Jour Bromann, im Oktober 2022
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Das Buch


Jour Bromann beschließt bereits als kleines Mädchen, eines Tages auf einem Bauernhof zu leben. Sie heiratet sehr jung einen Bauern, hadert mit altbackenen Traditionen und verwirklicht schließlich ihren Traum im Osten – nach der Wende. Der frühe Krebstod ihres Mannes zwingt sie, die Führung des großen Bauernhofes zu übernehmen. Sie kämpft gegen Vorurteile und miese Geschäftspraktiken. Sie kämpft gegen Behörden und Machos. Kämpfen kann sie – gemeinsam mit drei Kindern. Sie verliert dabei nie ihren Humor und hat Spaß am Leben. Aber Jour sucht auch eine neue Liebe.


Ihre Leidenschaft bleibt immer die Landwirtschaft. Sie kann nicht nur, gegen alle Unkenrufe, den Hof erhalten, sie vergrößert und modernisiert ihn auch. Schließlich kann ihr ältester Sohn den Hof übernehmen. Sie verlässt ihr Lebenswerk – den Wunsch, eines Tages zurückzukehren nimmt sie mit.


Ein neues, ungewohntes Leben, immer neue Herausforderungen. Sie landet im Big Business, kommt als Coach weit herum und eröffnet schließlich ein Restaurant. Das Heimweh nach dem Hof ist ihr heimlicher Begleiter. So bleibt sie auf der Suche, bis sich … Fortsetzung folgt.


Viele Personen, Orte, Geschehnisse und Handlungen sind fiktiv.




Für Mieste
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Prolog


Es ist Sonntag, der 30. Oktober 2022, neun Minuten nach drei in der Nacht.


Ich habe soeben beschlossen, ein Buch zu schreiben. Für mich, für meine Kinder und Enkel. Vielleicht auch für die Öffentlichkeit.


Oft habe ich mir vorgestellt, wenn ich einmal ein Buch schriebe, begänne es mit den Worten: Ich hatte eine Farm in der Altmark. Angelehnt an den Film und das Buch ›Jenseits von Afrika‹, die mit den Worten ›Ich hatte eine Farm in Afrika …‹ beginnen.


Dieser Satz – in der deutschen Fassung gesprochen von Hallgeard Bruckhaus, gespielt von Meryl Streep, geschrieben von der Dänin Karen Blixen als Autobiografie – beinhaltet so viel Wärme, Wehmut, Sehnsucht und Dankbarkeit, wie ich sie auch empfinde, wenn ich den Satz denke und meine Heimat in Gedanken vor mir sehe.


In diesem Buch erzähle ich meine Geschichte.


Ich heiße Jour Bromann und ich hatte eine Farm in Mieste.




Buch EINS


Wie kommt die Lehrerstochter zum


Bauernhof




1 Schuld war der Spielzeugzoo


Im zarten Alter von vier Jahren lernte ich das Schwimmen. Das ist früh, aber unser Vater war unter anderem auch Sportlehrer, sein sportlicher Ehrgeiz war immer groß.


Damals, 1969, durfte ich mir anlässlich dieses Ereignisses etwas wünschen. Sofort wusste ich, was es sein sollte, denn ich hatte im legendären Quelle-Katalog mir längst den dortigen Spielzeug-Bauernhof auf Seite 405 ausgesucht. Ob meine Eltern nicht genau hingehört hatten oder sie dachten, mir wäre es egal und es käme mir nur auf die Tiere an; ich habe sie nie gefragt. Jedenfalls bekam ich einen Plastikzoo. Tiger, Giraffen und Nashörner anstelle von Kühen, Schweinen und Hühnern. Ich glaube, so wirklich enttäuscht war ich nicht, stellte aber fest, dass ich damit nicht richtig spielen konnte. Außerdem fiel der blöde Zaun immer um. Einen Bauernhof habe ich mir weiterhin gewünscht.


Natürlich nimmt man sich mit vier Jahren noch nicht bewusst vor, einen bestimmten Beruf zu ergreifen, aber ich hatte von klein auf dieses Bild im Kopf: Als Erwachsene würde ich in Gummistiefeln aus der Hintertür eines Bauernhauses treten. Ich tat in den folgenden Jahren alles, um dieses Bild zu verwirklichen. Es gab kurzzeitig den Wunsch, einmal Hebamme werden zu wollen. Für dieses Rollenspiel musste meine Mutter den Teddy unter den Pullover klemmen und dann »Liebling, ich glaube, es ist so weit, wir müssen los!« rufen.


Ja, meine Mutter war mein bester Kumpel. Als Nachkömmling hatte ich ihre besondere Aufmerksamkeit. Meine Schwester Katharina und mein Bruder Michael waren sechs und neun Jahre älter als ich und hatten schon andere Interessen. Vor allen Dingen waren sie vormittags in der Schule und ich hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Mutter. Sie fing erst später wieder an zu arbeiten, als ich ebenfalls in die Schule kam. Gefühlt haben meine Mutter und ich jeden Tag im Sommer an dem kleinen, runden und sehr wackeligen Tisch in unserem großen Garten gefrühstückt. Aber erst nach dem Schwimmen, denn zuvor waren wir mit dem Fahrrad zum Freibad gefahren.


Frisches Brot und Erdbeermarmelade … das sind Kindheitserinnerungen an meine Mutter. Und Gummihandschuhe, Mutter trug bei der Hausarbeit oft Gummihandschuhe, und wenn sie mir die Nase putzte, roch es danach.


Mein Vater war streng und trotzdem liebevoll. Wünsche konnte er mir kaum abschlagen. Er fertigte für meine Freundin Andrea und mich je ein Steckenpferd an. Wochenlang sind wir mit ›Dora‹ und ›Polly‹, einer Picknickdecke, Schmalzstullen und selbst gemachtem Apfelsaft losgezogen.


Wir lebten in einem kleinen Dorf in der Nähe von Helmstedt, sehr ländlich und einsam, direkt an der sogenannten Zonengrenze. Meine Mutter warnte uns Kinder: »Geht dort nicht zu dicht an den Zaun, da sind die Russen.« Ich habe lange Zeit geglaubt, dass Russen sehr große, gefährliche Käfer sind, die dort hinter dem Zaun eingesperrt waren.


Die Themen Landwirtschaft und Bauernhof hatten sich in mir festgesetzt. Mein Vater bastelte mir ein Vogelhäuschen. Ich baute es um und stellte kleine Kühe und Pferde hinein. Woher diese Hinwendung zu Hoftieren kam, weiß niemand. Ich glaube nicht, dass es von dem kleinen Bauernhof in Ostpreußen kam, von dem mein Vater in der Kindheit geflohen war. Das brachte mir aber immerhin ein gewisses Verständnis meines Vaters für diesen Wunsch.


Mit zehn Jahren setzte ich alles daran, mich mit einer Bauerntochter in der Nachbarschaft anzufreunden. Da musste ich bereits über meinen Schatten springen und sie ansprechen. Ich bin einfach auf den Bauernhof gegangen und habe gewartet, bis sie herauskam. Als das endlich geschah, fragte ich sie, ob wir spielen wollten. Der Anfang meiner Landwirtskarriere war gemacht, als Angelika meine Freundin wurde. Täglich war ich dort, wir züchteten gemeinsam im alten Schweinekoben Meerschweinchen und Kaninchen.


Klassischerweise kam dann mit zwölf der Wunsch auf, Reiten zu lernen. Ich musste die Diskussion mit meinen Eltern führen, wie so viele andere Mädchen auch. Unter der Bedingung, dass ich auch Klavierspielen lernte, durfte ich schließlich Reitunterricht nehmen. Diese Logik habe ich damals überhaupt nicht verstanden. Aber ich wusste auch, wie beharrlich meine Eltern sein konnten, und fügte mich. Das eine habe ich geliebt, das andere gehasst. Auf den Reitunterricht habe ich mich gefreut, zur Klavierlehrerin bin ich wöchentlich mit großer Furcht gefahren, denn sie war sehr streng.


Das Hobby Reiten teilte ich mit meiner Schwester Katharina. Nach einem weiteren Jahr hatten wir unsere Eltern so weit, dass ein Pferd angeschafft wurde. Lotte hieß unser Pferd; es stand bei dem benachbarten Bauern, dem Kurt. Kurt war inzwischen geschieden und Angelika leider mit ihrer Mutter weggezogen. Sie kam nur noch regelmäßig zum Reiten auf den Hof.


Wegen tatsächlich eingeschränkter finanzieller Mittel oder als erzieherische Maßnahme musste ich mir das Futter für Lotte dort verdienen. So habe ich mit dreizehn angefangen, Rüben zu hacken, Stroh zu laden und Steine zu sammeln. Futterrüben zu ziehen und zu melken. Das wurde alles gar nicht in dem Umfang von mir verlangt, aber ich hatte Blut geleckt und war nicht mehr von dort wegzubekommen. Die Landwirtschaft bestand für mich nun nicht mehr nur aus Tieren. Die Arbeit auf dem Feld fand ich genauso interessant.


Die Schule, mittlerweile das Gymnasium in Wolfsburg, wurde zur absoluten Nebensache erklärt. Das konnte ich mir auch gerade so erlauben. Es reichte immer noch ohne Aufwand für einen guten Durchschnitt. Schularbeiten wurden im Bus oder vor Schulbeginn gemacht … na ja … abgeschrieben. Mehr Ehrgeiz hatte ich nicht, hatte ich doch längst beschlossen, einen Bauern zu heiraten. Da war es mir lieber, das Melken vernünftig zu erlernen und Trecker zu fahren.


Der Weg zum eigenen Bauernhof konnte nur über Heiraten gelingen, das war mir klar geworden. Als Lehrer konnten mir meine Eltern keinen Bauernhof aus dem Hut zaubern. Auch Kurt sagte immer: »Jo, Mädel, du musst einen Bauern heiraten, am besten den Matthias hier aus dem Ort, der passt zu dir.«


Mit vierzehn Jahren habe ich den Bauern Kurt eine Woche lang vertreten. Morgens vor der Schule habe ich die neun Kühe gemolken und das restliche Vieh versorgt. Das Futter wurde von einem befreundeten Bauern, dem Otto, in den Stall gefahren; den Trecker durfte ich leider noch immer nicht auf der Straße fahren. Diesen Bauern Otto holte ich dann auch, als die Kuh Hedi kalben sollte. Modernes Gerät wie heute, den sogenannten Geburtshelfer, gab es noch nicht. Nur zwei Stricke mit Schlaufen, die an den Vorderbeinen des Kalbes befestigt wurden, an der einen und Querhölzern an der anderen Seite, an denen mit ganzer Manneskraft gezogen wurde. Bauer Otto zog direkt an der Kuh und ich dahinter. Ottos Frau war auch mit dabei. Das Ganze erinnerte so ein bisschen an das russische Märchen vom Väterchen, das Rüben gesät hatte und alle zur Ernte an der Rübe ziehen. Und natürlich fallen dann alle aufeinander. Das war mit uns und dem Kalb dann auch geschehen. Ich konnte wochenlang nicht sitzen, weil mir das Steißbein höllisch wehtat.


Mein Wunsch, eines Tages auf einem Bauernhof zu leben, war nicht zu ignorieren. Meine Eltern verhielten sich sehr diplomatisch. Direktes Ausreden würde nicht helfen, das hatten sie erkannt. Sie wählten eine andere Taktik. Unter einer Bedingung würden sie mir erlauben, vom Gymnasium abzugehen, um Landwirtschaft zu lernen: Ich sollte während der sechs Sommerferienwochen auf einem fremden Bauernhof arbeiten. Mitten in der Lüneburger Heide, aber ohne jeglichen Feriencharakter. Ich war begeistert. Das gefiel mir besser als Campingurlaub mit meinen Eltern.


Und es wurde ein voller Erfolg. Das Leben auf dem Bauernhof fand ich trotz des Halb-fünf-Weckers jeden Tag immer noch absolut erstrebenswert. Kühe melken, Stroh einfahren, aber auch Johannisbeeren pflücken und Dorffeste feiern. Ich war bei allem dabei und bin noch viele Male in den Ferien dorthin gefahren. Meine Eltern hielten Wort. Sie sagten zu, dass ich mit der zehnten Klasse das Gymnasium verlassen dürfte, wenn ich es dann immer noch wollte. Das ist meinen Eltern bestimmt nicht leicht gefallen, aber gegen so viel Zielstrebigkeit kamen sie nicht an.


Die Bauernfamilie, bei der ich die Ferien verbracht hatte, hatte mir empfohlen, Hauswirtschaft zu lernen statt Landwirtschaft. Das wäre auf einem Hof sinnvoller für eine Frau. Das hatte ich dort auch so miterlebt, und ich fand den großen Haushalt mit Nutzgarten, Kleingeflügel auch toll. Marmelade kochen, Enten schlachten und immer für einen großen Tisch in der Küche zu kochen. Das gefiel mir, und ich besuchte, nach dem Schulabschluss ein Internat für ›Ländliche Hauswirtschaft‹ in Celle. Ich kam nicht vom Hof, meine Mitschülerinnen schon. Ich war verwundert über die etwas altbackene Art in diesem Internat. Es war traditionell ausgerichtet mit einer Morgenandacht, kirchlichen Liedern und Beten. Das war mir sehr fremd.


Die Art Uniform, die wir zu tragen hatten, widerstrebte mir gewaltig. Aber ich fügte mich und bin heute froh über diese Zeit. Sie hat mir nicht nur eine breite Kenntnis von Liedern gebracht, sondern auch Werte vermittelt, die ich aus meinem Elternhaus nicht kannte.


Bis dahin hatte ich zu Hause eine tolle Jugendzeit. Es gab inzwischen mehr Pferdebesitzer bei Kurt auf dem Hof und somit war immer etwas los. Kurt selbst hatte eine kleine Hannoveraner-Zucht. Ich verbrachte meine gesamte Pubertät dort. Solange mir das keiner verbot, war ich eine sehr umgängliche Pubertierende.


Meine ersten Alkoholversuche habe ich auf Strohballen vor dem Stall angestellt. Damals war es noch kein Rotwein, sondern Apfelkorn, das Modegetränk. Die Flasche kreiste in unserer Runde. Wir haben lange Ausritte gemacht und gemeinsam Zäune gestrichen. Ich kann mich an keinen Zickenkrieg erinnern. Entweder gab es den nicht, oder ich habe ihn vergessen.


Es waren Andrea, Gabi, meine Schwester Katharina und ich, deren Pferde dort standen. Sonntags erschien der Reitlehrer Wilhelm Kranz, ein Kavallerist der alten Schule. Er kam, um Angelika, der Tochter des Hauses, das Reiten beizubringen, und wir durften mitmachen. Wilhelm Kranz war sehr streng, aber er brachte uns auch viel bei. In seinen altmodischen Reithosen mit einer langen Gerte unter dem Arm stand er auf dem Reitplatz und erteilte uns Anweisungen. Aber auch in der Woche war ich ohne Ausnahme im Stall. Meine Jugendzeit, das hieß also: Schule aus, Ranzen in die Ecke und ab in den Stall.


Den ersten Kuss meines Lebens bekam ich noch vor der Konfirmation, wenn auch nur eine Woche davor. Eines Sonntags im März war Matthias mit seinem Pferd zu unserem Reitunterricht gekommen. Das war eine Sensation in dem Mädelshaufen. Matthias war der Sohn des größten Bauern am Ort. Kurt hatte schon die richtige Vorahnung, als er, schon bevor ich Matthias kennenlernte, witzelte, ich solle den heiraten.


Matthias wurde meine erste große Liebe. Ich kann mich noch sehr gut an meine Unsicherheit erinnern. Matthias war drei Jahre älter als ich. Er kam auch zwischen den Reitstunden mit seinem blauen Mofa auf den Hof gefahren und wir alberten rum, neckten und foppten uns. Ein richtiger Flirt, aber das konnte ich zu dem Zeitpunkt nicht erkennen. Ich wusste nicht, was ein Flirt war.


Am Karfreitag lud er mich auf einen Spaziergang ein. Das war ungewöhnlich. Wer geht denn mit vierzehn spazieren? Aber ich war verliebt, nur wusste ich das nicht, denn ich hatte ja keine Ahnung, was das Kribbeln in meinem Bauch bedeutete. Die ›Bravo‹ war mir von meinem Vater verboten worden. Ab und zu las ich diese legendäre Jugendzeitschrift mal im Bus von einer Freundin. Zu Hause hätte ich mich damit nicht erwischen lassen dürfen. Mich interessierten auch nur die Foto-Lovestory und der Aufklärungsratgeber von Doktor Sommer. Viel Wissen konnte ich bei den wenigen Seiten, die ich las, nicht erlangen. So wichtig war es mir auch nicht; ich hatte andere Interessen.


Matthias wollte nun also mit mir spazieren gehen. Da ich nachmittags ohnehin immer im Stall verschwunden war, musste ich auch keinem sagen, wohin ich gehen würde. Es war nur etwas schwierig, in den hübschesten Klamotten das Haus zu verlassen, ohne blöde Fragen ertragen zu müssen.


Mein schönstes T-Shirt war weiß mit roten Blumen. Leider wurden wir mit Kleidung immer sehr knapp gehalten. Entweder war es die billige Ware oder meine Mutter konnte nicht waschen. Gefühlt war ich die Einzige, die ständig zu kurze T-Shirts trug. Das fand ich schon im Sportunterricht immer peinlich. Auch das besagte T-Shirt rutschte immer aus der Hose. So habe ich es kurzerhand für den Spaziergang mit Matthias mit einer Sicherheitsnadel befestigt. Eine blöde Idee, weil ich mich nicht richtig bewegen konnte, und am Ende zerriss das Shirt dann auch.


Es war warm, die Sonne schien und ich fühlte mich verliebt. Matthias zum Glück auch. Meine erste Jugendliebe bedeutete keine unglückliche, einseitige Schwärmerei, das weiß ich aus heutiger Sicht zu schätzen. Spaziergänge durch die Steinbrüche mit meinen Eltern hatten mich immer genervt. Mit Matthias wurde es wunderschön. Ich fühlte mich plötzlich erwachsen. Er legte zwischendurch immer mal wieder seinen Arm um meine Schulter. Das war so angenehm, aber auch so ungewohnt, dass es mir fast peinlich war. Ich wusste einfach nicht, wie ich reagieren sollte. Das hat mir keiner beigebracht.


Ich meinen Kindern auch nicht, fällt mir gerade beim Schreiben auf.


Aber dadurch war es sehr, sehr aufregend. Aufregender als, viel später, der erste Sex.


Dann wollte Matthias mit mir Eis essen. Es gab im Ort eine Eisdiele, die ich natürlich kannte. Schon oft hatten wir uns dort ein Eis geholt. Was ich nicht kannte, war Eisessen gehen. Es war 1979 und unsere Eltern waren immer sehr sparsam in solchen Dingen. Ein Eis gab es auf die Hand. Oder ›Fürst-Pückler-Eis‹ aus der Packung zum Nachtisch am Sonntag. Anderes konnte ich mir nicht vorstellen.


So kamen wir an der Eisdiele an und Matthias verschwand durch die Tür. Ich war zwar verwundert und wartete, dass er wieder kam. Denn das Eis konnte man sich doch über den Straßentresen geben lassen.


Einen kleinen Moment später kam er auch wieder raus und fragte mich, wo ich denn bleiben würde. So bin ich, immer noch verwundert, mit hinein, sollte mich dort an einen Tisch setzen und ein Eis aus der Karte bestellen. Das war alles fremd für mich. Ich habe meinen ersten Eisbecher in einer Eisdiele mit meiner ersten Jugendliebe gegessen. ›Eis im Schatten‹, Vanille mit Schokosoße und einem Fähnchen. Sehr aufregend.


Am folgenden Tag, dem Ostersamstag, wollten wir uns selbstverständlich wiedersehen. Wir wollten uns ständig wiedersehen. Das war Sehnsucht, aber auch das war mir nicht klar. War man mit vierzehn tatsächlich so naiv oder war ich es nur? Hatte ich vor lauter Pferden und Kühen entscheidendes Wissen nicht mitbekommen? Ich hatte auf jeden Fall am Rande mitbekommen, dass sich die meisten meiner Klassenkameradinnen stundenlang über Popbands ausgetauscht und irgendwelche Poster, von denen an die Wand gepinnt hatten. Das hat mich nie interessiert. Bei mir hingen Hunderte Pferdepostkarten an den Wänden. Musik? Ich hatte von der Schlagerparade zwei Kassetten aufgenommen. Das war es. Wann sollte ich die auch hören? Ich war ja nur im Stall.


Ostersamstag wollten wir zum örtlichen Osterfeuer gehen, Matthias und ich. Offiziell sind wir mit der ganzen Stalltruppe hin. Matthias hat mich zweihundert Meter vor unserem Haus zur vereinbarten Zeit abgeholt, wie wir es am Vortag verabredet hatten.


In der leichten Dämmerung kamen wir beim Osterfeuer an. Die Sommerzeit gab es noch nicht und somit war die Sonne schon hinter dem Horizont untergegangen. Es war sehr romantisch, dort am Feuer zu stehen und im Schutz der Dunkelheit Händchen zu halten. Ich hätte es als ›schön‹ beschrieben, denn auch das Wort ›romantisch‹ kam mir mit gerade mal vierzehn noch nicht in den Sinn.


Auf dem Rückweg dann der erste Kuss. Wahnsinn, mir klopfte das Herz wie verrückt. Ungeschickt waren wir beide.


Zu Hause dachte ich, dieses einschneidende Ereignis müsse man mir doch ansehen. Ich bin in die Stube hinein, um Gute Nacht zu sagen, aber es schaute keiner der Familie richtig auf. »Hol mal für Oma noch eine Decke aus dem Schlafzimmer«, war die Ansage.


Nun ›gingen‹ Matthias und ich also zusammen. Das durfte aber keiner wissen, denn meine Eltern waren in manchen Dingen sehr streng. Ich war vierzehn und mein Vater, mittlerweile Schulleiter an unserer Schule, vor allem auf unseren guten Ruf bedacht. Das hätte viel Ärger gegeben.


Heimlich war es aber auch viel schöner. Matthias und ich dachten uns eine Kommunikation aus, denn Matthias hat bei sich auf dem Hof mitgeholfen und konnte seine Zeit nicht frei einteilen. Wir konnten nicht einmal telefonieren. Stattdessen versteckten wir Zettelchen tief im Sattelschrank, weil sie kein anderer finden durfte. So habe ich nach der Schule, noch bevor ich zum Mittagessen nach Hause gegangen bin, im Stall nach dem sehnsüchtig erwarteten Zettelchen geschaut. Auf diesem Zettelchen las ich dann, wann und wo wir uns das nächste Mal treffen würden.


Matthias war meine große und unschuldige Jugendliebe. Wir haben im piksenden Heu rumgeknutscht und die Luft angehalten, wenn Kurt uns auf dem Heuboden beinahe erwischt hat. Ich habe mich abends noch spät mit Matthias getroffen, wenn meine Eltern ausgegangen waren. Einmal ging es meiner Mutter nicht gut und sie sind sehr früh wieder nach Hause gekommen. Das war haarscharf vor der Entdeckung, sie gingen hundert Meter vor mir und haben den Schlüssel innen in der Haustür stecken lassen, da sie alle im Haus wähnten. Zum Glück hatte meine große Schwester Katharina mein Problem erkannt und mich reingelassen, als die Luft rein war.


Das ging ein knappes Jahr so. Warum wir auseinandergegangen sind, weiß ich gar nicht mehr. Aber es war auf keinen Fall im Zorn, denn wir haben uns noch viele Jahre gut verstanden. Später hat er eine Freundin von mir geheiratet. So war das auf dem Dorf!


Nun musste ich wieder auf die Suche nach einem Bauern gehen. Inzwischen war ich fünfzehn und meine Eltern hielten mich für alt genug, zur Landjugend zu dürfen. Die hatte einen seriösen Ruf. Ich war dort auch inmitten unserer Stallclique, meine Eltern kannten sie alle. Ich denke, mir kam mein Nesthäkchen-Status zugute. Beim jüngsten von drei Kindern ist man nicht mehr so streng. Meine Geschwister hätten das noch nicht gedurft, das stand fest.


Aber so zogen wir durch den Landkreis von einer Fete zur nächsten. Jede Landjugendgruppe organisierte einmal im Jahr einen Landjugendball. Mit einer Live-Band. Das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen und schon gar nicht leisten. Das war auch die Gelegenheit, sich schick anzuziehen. Ich glaube, die Männer kamen sogar mit Krawatte. Wir Mädels jedenfalls im Kleid oder Rock. Selten mal in schicker Hose. Jeans wäre ein No-Go gewesen. Da es häufiger solche Bälle gab, habe ich angefangen, mir Kleider selbst zu nähen. Das fanden meine Eltern kreativ und nützlich für die Zukunft. Stoff durfte ich immer kaufen, Kleider fast nie. Besonders schön fand ich mich in einem gelben Wickelrock mit einem schwarzen Shirt.


Wir tourten an den Wochenenden übers Land und sind erst im Hellen wieder nach Hause gekommen. Meistens erst, nachdem wir ›Eierback‹ bei einem der Älteren von uns gemacht hatten. ›Eierback‹? Rührei mit Speck. Einer aus unserer Clique, Jörg, konnte bestens den gewürfelten Speck rückwärst über die Schulter in die Pfanne werfen. Das Kunststück haben wir alle bewundert und mit weniger Erfolg nachgeahmt. Fröhlich und manchmal albern. Das wurde mir von meinen Eltern erlaubt, da ich ja mit der, wie sie sagten ›seriösen‹ Landjugend unterwegs war. Vielleicht haben meine Eltern mehr gewusst oder geahnt, als sie zugaben. Wegschauen war einfacher, als Diskussionen zu führen.


Genauso habe ich es später bei meinen Kindern auch gehandhabt. Wenn nichts aus dem Ruder läuft, kann man ahnungslos spielen und ihnen den Spaß lassen.


Ich hatte auch die ein oder andere Liebelei in dieser Zeit, alles keine Bauern. Das war doof, aber nicht aussichtslos. Es gab zwar noch nicht ›Bauer sucht Frau‹, aber es war auch damals für Landwirte schon schwierig, Frauen für das Hofleben zu begeistern. Die jungen Landwirte waren fast alle in der Landjugend organisiert und daher auf den Landjugendbällen anzutreffen. Wenn ich dort erwähnt hatte, dass ich melken konnte, hatte ich den ganzen Abend Tänzer. Sehr oft wurde ich danach angerufen für ein weiteres Date, auch wenn das damals noch nicht Date hieß. Es gab keine Handys und die Anrufe liefen alle über meine Eltern, die davon ziemlich genervt waren. Ich aber war zufrieden, denn so hatte ich eine maximale Auswahl bei den Landwirten. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis der Richtige dabei wäre.


Dann sind wir mit der Landjugend auf das Schützenfest im Nachbarort zum Tanz gegangen: dem Heimatort von Johannes. Er fiel mir auch gleich auf, eigentlich fiel er immer allen gleich auf. Sehr groß und sehr südländischer Typ. Ein außergewöhnlicher Anblick. Woher diese südlichen Gene kamen, verschweigt die Kirchenchronik. Seine Mutter, meine spätere Schwiegermutter, war in jungen Jahren ebenso schwarzhaarig mit dunklem Teint. Ich konnte in dem Moment nicht ahnen, dass ich zum einen die große Liebe meines Lebens sah, zum anderen meine Bauernhof-Wünsche kurz vor der Erfüllung standen. Aber kennenlernen wollte ich ihn um jeden Preis. Zumal er auch gut tanzen konnte, wie ich sah.


So naiv wie drei Jahre zuvor war ich nun längst nicht mehr. Inzwischen war ich siebzehn und hatte schon einige Erfahrungen gemacht, die übers Knutschen hinausgingen. Ich passte also den Augenblick ab, in dem er mit seiner Tanzpartnerin in die Sektbar ging. Ich drängte daraufhin meinen Tanzpartner auch dorthin. Nun ein Gespräch mit Johannes anzufangen war ein Leichtes, den nächsten Tanz mit ihm zu tanzen dann schon logisch.


Ich konnte es kaum fassen, ich war am Ziel meines zwölf Jahre andauernden Traumes. Und dann sah der Bauer auch noch so verflixt gut aus. Mehr Glück im Leben konnte man schon nicht mehr haben.


Und das sehe ich heute immer noch so!


Ich war siebzehn und er vierundzwanzig. Wir waren unzertrennlich. Auch bei der Hofarbeit war ich dabei, solange es meine Zeit erlaubte. Es war für damalige Verhältnisse ein eher mittelgroßer Hof mit neunzehn Kühen und der dazugehörigen Nachzucht: ein kleiner Dreiseitenhof mit einem Bauernhaus, das direkt am Stall angebaut war. Wir konnten vom Flur in die Stiefelkammer gehen und von dort direkt in den Kälberstall. Das war durchaus üblich, jedoch mit dementsprechendem Duft verbunden. Und im Sommer mit Unmengen von Fliegen.


Schwere Handarbeit gehörte zum Alltag. Jeden Tag, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr, musste die erledigt werden. Begeistert war ich immer dabei.


Nach einem halben Jahr bekam ich meinen ersten Heiratsantrag eher beiläufig in der Stiefelkammer zwischen Gummistiefeln und alten Jacken, als wir uns nach der Stallarbeit umzogen. So beiläufig wie die Feststellung, dass am nächsten Tag Mittwoch sei. Ich war nicht überrascht, denn beides war mir klar, dass es morgen Mittwoch werden und dass wir heiraten würden. Romantischen Firlefanz vermisste ich nicht.


Johannes hat dann offiziell und nach alter Sitte um meine Hand angehalten. Dafür haben wir Wiesenschaumkraut und andere Wiesenblumen gepflückt. Ich war zu Hause bei meinen Eltern, als Johannes klingelte. Meine Mutter erkannte durch die Blumen in seiner Hand und seiner ernsten Miene, dass er nicht nur mich besuchen wollte.


»Paul, Johannes ist da!«


Sie rief nach Vater. Mit einem komischen Unterton. Mein Vater sah gerade die ›Sportschau‹. Daran hätte ich auch denken können, das war ein unglücklicher Zeitpunkt. Meine Mutter wiederholte ihren Satz nachdrücklicher. »Paul, Johannes ist da!«


»Schön, möchte er ein Bier?«


Dann stellte meine Mutter den Fernseher aus und Johannes konnte seine Frage loswerden. Meine Eltern waren entsetzt. Sie fanden mich zu jung und die bäuerlichen Verhältnisse zu arm. Aber sie haben sich das nicht anmerken lassen und auch nicht einmal den Versuch unternommen, mich oder uns umzustimmen. Johannes’ Eltern waren auch entsetzt, aber aus anderen Gründen. Sie fanden eine Lehrerstochter nicht standesgemäß; dabei waren das noch gar nicht die Vorurteile, die den Lehrern heute entgegengehalten werden. Sie waren der Meinung, ich würde nicht genug mitbringen und wäre nicht für die harte Arbeit auf dem Hof geeignet.


Das haben wir beide, Johannes und ich, aber nur vage wahrgenommen, denn wir waren so von unserer Liebe überzeugt, dass alles andere im Nebel war. Und direkten Widerstand gab es von unseren Eltern nicht, nur die Bedenken. Und die fanden wir absolut überflüssig.


Die Verlobung wurde gefeiert.


Ein weiteres Jahr später haben wir eine große Dorfhochzeit gefeiert. Polterabend, Standesamt, Kirche und Feier mit hundertzwanzig Gästen. Die Eltern der Braut waren für die Ausrichtung der Feier zuständig, das war so üblich, und mein Vater wollte sich da auch nicht lumpen lassen. Aber wir durften wählen, ob wir die geplante Summe für unsere Einrichtung ausgeben wollten oder für eine große Hochzeitsfeier. Wir haben überhaupt nicht überlegen müssen. Eine Feier kann man nicht nachholen, Möbel waren unwichtig. Meine Schwiegereltern boten an, die Hälfte der Hochzeit zu zahlen. Johannes war ihr einziger Sohn – und es somit logisch für sie.


Wir haben alles nach alter Tradition durchgeführt. Nur das Hochzeitsessen nicht, da hatten wir andere Vorstellungen. Es war, so erfuhr ich ›immer so‹, dass es Hochzeitssuppe, Ragout fin, Braten und Zitronencreme geben würde. Das betonte meine Schwiegermutter ständig und sie war sehr unglücklich, dass wir nur die Hochzeitssuppe in der Menüfolge ließen. Es gab kein Ragout fin, sondern die Pastetchen wurden mit Krabben gefüllt. Es gab keinen Rinderbraten, sondern Wildschwein, das Johannes erlegt hatte. Statt Zitronencreme Mousse au Chocolat. Im Grunde war es noch sehr ähnlich, aber der Kompromiss war schon damit ausgereizt.


Die Gästeliste barg ähnliche Schwierigkeiten. Da die Eltern zahlten, bestimmten sie die Gäste. So war das. Das führte dazu, dass ich ungefähr zwanzig Gäste noch nie gesehen hatte: Verwandtschaft von Johannes Seite. Die Freunde meiner Eltern kannte dafür Johannes nicht. Natürlich hatten wir auch eigene Freunde da. Heute wäre das alles anders, aber wir kamen gar nicht auf die Idee, das System infrage zu stellen.


Wenn es die Fotos nicht gäbe, hätte ich an unsere Hochzeit nur zwei Erinnerungen:


In der Kirche, vor dem Altar sitzend und auf den Pastor wartend, fiel mir ein, wie die Sitzordnung noch hätte besser gelöst werden können. Und Johannes flüsterte mir dort zu, dass er vergessen hatte, seine knallgrünen Socken gegen schwarze zu tauschen.


Die Hochzeiten von damals sind mit dem heutigen Aufwand nicht mehr zu vergleichen. Viele Gäste, üppig essen und trinken, viel Tanz mit Live-Band. Wenn ich sehe, dass es heute Fernsehdokus gibt, die mit dem Kauf eines Brautkleides beginnen, finde ich mich immer noch sehr bescheiden. Ich habe mein Brautkleid gebraucht gekauft und wieder verkauft. Es hat mich lediglich die Reinigung gekostet.


Glücklich gewesen sind wir trotzdem.




2 Du bist jetzt eine Bromann,


benimm dich auch so


Die Hochzeit war vorüber. Ehrlich gesagt, ich hatte sie etwas wie im Nebel wahrgenommen.


Der glücklichste Tag war es nicht gewesen. Warum auch? Ich war glücklich, dass sich mein Lebenstraum vom Bauernhof mit dem besten Mann der Welt erfüllte. Was sollte ich da von einem einzelnen Tag erwarten? Aus heutiger Sicht war es ›himmelhochjauchzend und voller Tatendrang‹. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, achtunddreißig Jahre später, wie kleinkariert es doch war. Glück empfinde ich heute ganz anders. Ehrlicher, sicherer. Und verdienter. Vor allem aber dankbarer. Und das macht mich noch glücklicher!


Auf jeden Fall hatte ich mein Ziel erreicht. Ich hatte einen Bauernhof. Fünfzehn Jahre nach meinem erstmals formulierten Wunsch. Ich hatte nie daran gezweifelt. Was ich nicht in Betracht gezogen hatte: dass es anders sein könnte, als ich erwartet hatte.


Dinge, die ein weit älterer Mensch mit mehr Lebenserfahrung gesehen hätte. Meine Eltern zum Beispiel waren nicht froh. Sie sahen die gewaltige Arbeitsbelastung unter relativ armen Verhältnissen.


Meine Schwiegereltern waren 1956 aus der DDR geflohen. Das hatte sie geprägt und erklärte auch viele ihrer Ansichten und Verhaltensweisen. Sie haben dort sehr große Höfe verlassen und sind nur mit einer Aktentasche über Berlin in den Westen gekommen. Sie gehörten in ihrer Heimat zu den angesehenen Großbauern mit vierhundert Jahren Familientradition. Für sie war klar, dass sie wieder einen Bauernhof aufbauen würden. Das ging jedoch nur mit eiserner Disziplin und sehr sparsamen Leben. Dies ergab eine Mischung aus Dünkel und Bescheidenheit. Sie hatten es geschafft. Heute habe ich hohe Achtung vor ihrer Lebensleistung. Sie haben das vollbracht, trotz Trauer um die verlorene Heimat, die zurückgebliebenen Freunde und Verwandtschaft. Auch den Verlust eines Sohnes, der im Babyalter gestorben war, mussten sie verkraften. Heute sehe ich das. Bei meiner Heirat war ich neunzehn und habe mir keine Gedanken darüber gemacht.


Meine Eltern sahen das deutlich und machten sich Sorgen. Auch die unterschiedliche Erziehung von Johannes und mir spielte eine Rolle. Das alles hatte ich natürlich vor Liebe und Bauernhofleidenschaft nicht gesehen. Zum Glück gingen aber nicht alle Vorahnungen meiner Eltern in Erfüllung.


Zunächst musste ich noch weiter zur Schule ins Internat. Das schmeckte mir gar nicht, ich wollte endlich Bäuerin auf meinem Hof sein. Aber vernünftigerweise fügte ich mich. Es war öde dort, ich war mittlerweile schwanger und konnte bei vielen Aktivitäten meiner Klassenkameradinnen nicht mehr dabei sein.


Am Wochenende fuhr ich nach Hause, nicht mehr in mein Elternhaus, sondern auf meinen Bauernhof. Dort richteten wir uns eine kleine Wohnung im Obergeschoss ein. Die war bescheiden, aber gemütlich und vor allem unser eigenes Reich. Mit niedriger Deckenhöhe; bei einigen Dachbalken musste sich Johannes mit seiner Größe bücken. Wir hatten kein Geld. Johannes kam frisch vom Studium und meine Schule kostete zusätzlich Geld. Wir haben vierhundert Mark jeden Monat von meinen Schwiegereltern bekommen. Es war vereinbart, dass wir ab dem nächsten Wirtschaftsjahr, also ab 1. Juli 1985 den Hof pachten sollten. Aber bis dahin erhielten wir nur ein Taschengeld. Meine Schwiegereltern bekamen auch erst zum 1. Juli ihre Rente.


So traf eine Ahnung meiner Eltern doch ein. Es war finanziell verdammt knapp. Wir hatten den Stolz, dass wir uns von meinen Eltern mein Schulgeld nicht zahlen lassen wollten. Sodass wir tatsächlich nur zweihundertfünfzig Mark zum Leben hatten. Das störte uns nicht im Geringsten. Wir waren keinen Luxus gewohnt und die Liebe und Freude über uns half über den Engpass. Von den Geldgeschenken zur Hochzeit kauften wir uns eine Spülmaschine, die erschien uns sinnvoller als alles andere. Weitere Haushaltsgegenstände holten wir uns gebraucht von Verwandten zusammen. So hatten wir eine alte Küche von Tante Ilse, bei der die Backofentür nur per Tritt zuging.


Neu war außerdem der Wickeltisch, denn wir wollten mindestens fünf Kinder. Es würde sich also lohnen, gleich beim ersten Kind eine ergonomische Körperhaltung beim Wickeln einzunehmen. Unser erster Fernseher war ein kleines Schwarz-Weiß-Gerät ohne Fernbedienung, das meine Mutter von ihrem ersten Gehalt für uns Kinder gekauft hatte, damit mein Vater ›Sportschau‹ und wir Kinder gleichzeitig ›Daktari‹ schauen konnten.


Überrascht war ich, als mir seitens meiner Schwiegereltern Verschwendungssucht vorgeworfen wurde. Eine Spülmaschine wäre doch absolut nicht nötig gewesen, in ihrem Leben gab es doch auch keine.


Ja, so war es, sie hatte eine in meinen Augen vorsintflutliche Kücheneinrichtung. Der Kühlschrank hatte schon Museumswert, den sogenannten Ausguss hatte ich ebenfalls bis zu diesem Zeitpunkt nur in einem Museumsdorf gesehen. Schwiegermutter saß am Küchentisch auf einem alten Holzschemel und der Ablauf der Waschmaschine war nur in die Spüle – immerhin aus Edelstahl – gehängt. Ich hatte aber auch gesehen, dass Schwiegermutter spät abends, nach Stall und Abendbrot, noch das Mittagsgeschirr abwusch, weil es nach dem Mittagessen sofort auf den Acker zum Rübenhacken ging. Das wollte ich auf keinen Fall. Auch einen Wickeltisch fanden sie überflüssig; sie hatten ihren Sohn Johannes auf einer Kommode gewickelt, die wäre ja schließlich noch da. Da waren sie, die beiden Welten, die aufeinanderprallten. Ich fand mich bescheiden und war empört, dass andere das nicht so sahen.


Hier war also die Ahnung meiner Eltern ebenfalls Gewissheit geworden. Wir wurden beobachtet und man mischte sich, ohne Verständnis für junge Leute, ein. Darüber hatte ich in meinem Streben nach einem Bauernhof nie nachgedacht. Es trübte unsere Stimmung ein wenig. Allerdings hat Johannes sich bei unserem gemeinsamen Weg nie beirren lassen. Seine Mutter war eine starke Frau, das war ich auch. Einschüchtern ließ ich mich nicht. Aber durch meine Jugend, ich war zwanzig, bin ich manchmal mit dem Kopf durch die Wand und übers Ziel hinausgeschossen. Aber auch da hat Johannes – schon etwas reifer mit seinen siebenundzwanzig – mich höchstens einmal unter vier Augen zum Nachdenken angeregt.


Sicherlich hatten meine Schwiegereltern mit ihren Erfahrungen und Erlebnissen eine andere Sichtweise. Der Altersunterschied zwischen ihnen und mir betrug fünfundvierzig Jahre, das sind schon fast zwei Generationen. Dazu kam noch die unterschiedliche Herkunft. Das Verständnis füreinander war schwer zu erringen.


Mich störte es zudem sehr, dass ich ›Mutti‹ zu meiner Schwiegermutter sagen sollte. Das brachte ich nicht über die Lippen. Damit sprach ich nur meine Mutter an, das war kein Name, sondern eine Institution. Ich fand es auch nicht mehr zeitgemäß; in meinem Freundeskreis war es durchweg schon üblich, die Schwiegereltern mit Vornamen anzusprechen. ›Vati‹ für meinen Schwiegervater fand ich nur deswegen leichter, weil ich zu meinem Vater ›Papa‹ sagte. Sie duzten alle meine Freunde, aber selbst waren sie sehr zugeknöpft und wären empört gewesen, wenn diese das ebenfalls getan hätten.


Ich erlebte zum ersten Mal, was Prüderie ist. Selbst als Johannes und ich schon verlobt waren und gemeinsam in den Urlaub fuhren, wurde für mich immer das Bett im Gästezimmer gemacht. Anfangs haben wir es der Form halber unter viel Gekicher wenigstens noch zerknüllt. Ich hatte das überhaupt nicht begriffen, in meinem Elternhaus dachte sich niemand etwas dabei, wenn Freund oder Freundin der Kinder mit im Zimmer übernachteten. Es herrschten im Haus meiner Schwiegereltern noch total andere Moralvorstellungen. Einmal ist meine Schwiegermutter in Unterwäsche auf dem Flur gewesen, als ich gerade reinkam. Ich wollte nur ›Guten Morgen‹ sagen, als sie mit leichter Panik in den Augen rief: »Schaust mal eben in eine andere Richtung bitte!« Genierte sie sich etwa?


Wir hatten getrennte Wohnungen, aber einen gemeinsamen Flur, Keller und den Garten haben wir uns geteilt. Sie haben den Keller immer extra abgeschlossen, obwohl der nur den einen Zugang vom Flur hatte. Das waren sie aus Nachkriegszeiten so gewohnt, als einquartierte Flüchtlinge im Haus waren und Hunger durchaus ein Thema waren. Das war allerdings schon über zwanzig Jahre her. Ich hatte nicht vor, mir jedes Mal den Schlüssel aus ihrer Küche zu holen. So ließ ich ihn stecken mit ebendieser Begründung. Logisch, dass der Schlüssel bald wieder am Haken in Schwiegermutters Küche über dem Ofen hing und die Kellertür verschlossen war. Das spielten wir ein paar Mal, dann ging mein Temperament mit mir durch und ich warf den Schlüssel in den Ofen.


Meine Jugend, gepaart mit dem Temperament gegen die Sichtweise einer Kriegsgeneration, das knallte manchmal heftig. Aber dann war die Luft meist auch wieder rein. Eines verband uns: die Leidenschaft und Liebe zur Landwirtschaft. Auf dem Hof und im Stall haben wir uns prima verstanden, wenn ich nicht gerade das Licht in der Milchkammer brennen ließ. Aber ich erlebte auch, dass sie mich lobten. Vor allem für meinen ruhigen Umgang mit dem Vieh und meinen unermüdlichen Arbeitseifer.


Draußen auf dem Hof lebte ich das Bäuerinnenleben, das ich mir immer vorgestellt hatte. Das war ein großes Glück, denn später ist mir bewusst geworden, dass ich das als Kind vielleicht zu romantisch gesehen haben könnte. Allerdings war ich durch meine vielen Hilfe-Stunden auf dem Nachbarhof gut vorbereitet. Wir haben uns alle vier zusammen über eine geglückte Schwergeburt bei einem Kalb gefreut und waren gemeinsam traurig, als der Hofhund starb. Diskussionen gab es nie, wenn es um den Außenbetrieb ging, dort zogen wir gemeinsam an einem Strang. Schwiegervater hatte Johannes’ neuere Ansätze in eine modernere Landwirtschaft unterstützt und war erleichtert, die Verantwortung abgeben zu können.


Im Haus gab es noch einige Machtproben. Da wir uns den Flur teilten, war es selbstverständlich, dass wir diesen im Wochenrhythmus wechselseitig wischen würden.


Üblich war es seit dreißig Jahren, es samstags zu tun. Das war mir aber nicht recht, denn ich wollte gern am Samstag schon ein wenig Wochenende leben. Stallarbeit hatten wir sowieso. Also wischte ich bereits am Freitag. Das führte dann dazu, dass meine Schwiegermutter den Flur unter größtem Getöse am Samstag nochmals wischte und sich im Dorf beschwerte, dass sie im Alter das immer noch machen müsse, weil ich es nicht täte.


Logischerweise machte mich das wütend. Ich fühlte mich trotzdem ein wenig schlecht dabei und das machte mich noch wütender.


Zur Heuzeit habe ich es an einem Wochenende gar nicht geschafft, weder Freitag noch Samstag. Da wischte sie um elf Uhr abends noch. Wir waren schon erschöpft im Bett, hatten wir doch zwei Tage lang Heu eingefahren. Ich wollte mit schlechtem Gewissen aufstehen und es machen. Da hat Johannes mich festgehalten und gesagt: »Lass sie doch, wir machen Besseres!«


Sie haben sogar meine Eltern gebeten, auf mich doch einmal ›mäßigend‹ einzuwirken. Da waren sie aber bei meinem Vater an der falschen Adresse. Er wäre in seinem Beruf als Schulleiter nicht weit gekommen, wenn er kein Verständnis für die Jugend aufgebracht hätte. Er ließ sie auflaufen und stärkte mir den Rücken.


Bei aller Verschiedenheit der Generationen, meinte er, müssten die Älteren mit ihrer Lebensweisheit erkennen, dass es ständige Veränderung gäbe, und diese eben von der Jugend ausginge. Die Art, hinter meinem Rücken Menschen aus meinem Umfeld zu Hilfe zu holen, um mein Verhalten zu ändern, sollte mir achtzehn Jahre später noch einmal schmerzlich begegnen.


Mein Trotz brachte auch witzige Situationen zutage. Wir hatten im Dorf einen Tante-Emma-Laden. Ich dachte mir nichts dabei, als ich dort einkaufen ging. Das Einkaufen war auch in den Augen meiner Schwiegermutter kein Stein des Anstoßes, aber meine Kleidung war es.


»So kannst du nicht rumlaufen!«, herrschte sie mich an. Ich sah an mir herunter und habe überhaupt nichts verstanden, ich war weder bekleckert noch fehlte ein Knopf.


»Ein so kurzer Rock gehört sich nicht als verheiratete Frau!«, klärte sie mich auf. Wie bitte?


Ich habe gar nichts gesagt, bin in mein Schlafzimmer gegangen und, habe mir einen Bikini angezogen. Danach holte ich mein Fahrrad aus dem Schuppen und bin so lange die Dorfstraße rauf und runter gefahren, bis ich fast einen Sonnenbrand bekam.


Diesen Vorfall fanden meine Schwiegereltern so schwerwiegend, dass sie um eine Aussprache baten. Sie müssten mir unbedingt erklären, was ich zu tun und lassen hätte. Heute hätte ich darüber gelacht, aber damals hat mich der Satz »Du bist jetzt eine Bromann, benimm dich auch so!« fassungslos werden lassen, aber nicht einsichtig.


Ein ähnliches Vorkommnis hatten wir, als ich ahnungslos meinen ersten Sohn in den Kinderwagen legte und mit ihm spazieren fuhr. Jeden Tag möglichst. Dabei dachte ich mir gar nichts. Nach einer Woche wurde mir mitgeteilt, das ginge nicht.


»Was sollten die Leute denn denken?«


»Ja, was denn?«


»Als Bäuerin hast du keine Zeit für solchen Firlefanz zu haben. Die denken, du hättest nichts zu tun!«


Dieses Erlebnis schilderte ich viele Jahre später noch häufig in meinen Seminaren, die ich zum Thema ›Zeitmanagement‹ gab. Sie hatte mich nachdenklich gemacht. Während ich weiterhin den Kinderwagen, später das Dreirad durch das Dorf schob, wann immer ich dazu Zeit hatte, grübelte ich über den Vorfall und die Konsequenzen. Mich störte noch nie, was ›Leute‹ über mich sagten. Aber ich fand es merkwürdig, dass es anscheinend so eine Art Ehrenkodex gab mit diesem Inhalt: ›Gute Menschen sind fleißig. Bauern sind besonders gute und fleißige Menschen und haben keine Zeit für Freizeit zu haben.‹


Mir war klar, dass so eine Meinung in allen anderen Berufsgruppen nicht mehr galt. War hier des Pudels Kern für den mangelnden Nachwuchs in der Landwirtschaft? War es das Bild, das wir vermittelten? Wir schrieben das Jahr 1985, die Fünfunddreißig-Stunden-Woche war in einigen Branchen bereits üblich. Über vierzig Stunden gab es selten. Nur wir Bauern sollten mehr arbeiten und auch noch stolz darauf sein?


Trotz und Ehrgeiz packten mich. Intelligente Bauern müssten auch mit guten Arbeitsabläufen, Technisierung und gutem Willen in ähnliche Bereiche kommen. Ja, wir waren klein, hatten Vieh und keine Mitarbeiter. Ein Wochenende freizuhaben, war undenkbar. Es wäre zwar mit Abwechslung gegangen, aber da meine Schwiegereltern das nicht für nötig hielten, konnten wir das nicht umsetzen. So setzte ich mir andere Ziele, die ich, solange ich auf einem Bauernhof lebte, einhielt. Samstags ab Mittag nur noch Viehversorgung, das gab immerhin drei bis vier Stunden mehr Freizeit. Abends sitzt die Familie um sechs am Abendbrottisch. Da Johannes mittlerweile den Hof führte, konnten wir das durchsetzen, wenn auch gegen viel Widerstand.


Ausnahmen waren Ernte und Extra-Einsätze beim Vieh. Siehe da, es ging. So konnten wir unsere Arbeitszeit auf fünfundfünfzig Stunden reduzieren. Immer noch kein freies Wochenende und kein Urlaub. Vereinzelt haben wir mal drei Tage wegfahren können. Wenn meine Schwiegereltern mit unserem Ziel einverstanden waren, haben sie uns auch vertreten. Einverstanden waren sie in der Regel nur, wenn wir zur Verwandtschaft fuhren, das passte in ihr Weltbild.


Johannes und ich versuchten, uns gegenseitig etwas zusätzliche Luft zu verschaffen, indem wir uns vertraten. Johannes ist zur Jagd gegangen und ich bin zu Seminaren gefahren.


Insgesamt gesehen fanden wir die hohe Arbeitsbelastung aber gar nicht so schlimm. Wir waren jung und brannten für unseren Hof. Nervlich war das zu den Zeiten ohne Förderanträge und Milchquote – zehn Prozent der heutigen Bürokratie – kein Problem.


Wir planten, uns in kleinen Schritten zu vergrößern, mehr Gedanken verschwendeten wir nicht an die Zukunft. Unsere Familie wurde größer; nach Simon 1985 folgte Felix 1987 – und die Familie stand neben dem Hof im Mittelpunkt.


Wir waren froh, uns gefunden zu haben, denn in unserem Umfeld bemerkten wir die ersten Ehen, die auseinanderbrachen. Das war einfach auch Glück, denn im Grunde wussten wir beim Kennenlernen voneinander nicht, wie wir im Alltag funktionieren würden. Das hat harmoniert und es war perfekt. Bis auf die Reibereien mit der älteren Generation waren wir sehr glücklich und zufrieden.


Alles in allem haben wir nur drei Jahre zusammen mit Johannes’ Eltern in einem Haus gelebt. Wir haben uns das Leben gegenseitig schwergemacht und gestritten. Zum Glück waren wir alle kaum nachtragend und haben uns schnell wieder versöhnt. Wir waren keine schlechten Menschen, aber es trennten uns fast zwei Generationen vom Alter her und noch mehr bei Traditionen im Leben.


Traditionen sind nicht per se schlecht. Sie haben oder hatten einen Sinn. Sie können Halt und Struktur geben oder gegenseitige Hilfe bedeuten. So auch in dem Fall …


»Bring mal fünfzig Eier und vier Stück Butter zu Hamanns.«


»Wozu denn das?«, wunderte ich mich.


»Die haben am Wochenende Silberhochzeit.«


»Warum brauchen sie denn Eier und Butter?«


»Das ist so üblich!«


Diesen Satz habe ich hassen gelernt. Und er ist mir sehr oft im Leben begegnet. Nicht nur als junge Bäuerin. Eier und Butter, ich habe lange darüber nachgedacht, Johannes gefragt, aber keiner wusste den Grund, nur, dass es immer so gemacht wurde.


Stunden später kam mir die Erleuchtung: Früher einmal, als es keine Supermärkte gab, waren Feiern für die Logistik eine Herausforderung. Die Hühner haben nicht mehr Eier gelegt, nur weil eine Hochzeit anstand. Bei einer hochgradigen Selbstversorgung ist alles auf den normalen, täglichen Bedarf abgestellt. Damit wurde ein Schuh daraus. Mir wäre es sowieso peinlich gewesen, mit Eiern dort aufzukreuzen. Ich hatte schon die Erfahrung gemacht, dass die Schwiegereltern nicht in der Vergangenheit, sondern manchmal nahe dem Mittelalter lebten.


Den Gedanken, sich bei Feiern zu helfen, fand ich schön und er ist auch nicht ungewöhnlich. Ich bot Hilfe an, wie ich es kannte: Ich backte einen Kuchen. Das kam gut bei den Nachbarn an. Ich fand, das war nun eine modernisierte Tradition.


Neu war für mich auch der Besuch von ›drüben‹. Es gab leichte Reiseerleichterungen auch für jüngere Menschen aus der DDR: Vereinzelt, aber nie mit Familie, durften sie uns besuchen. Verwandtschaftsbesuch. Kündigte sich ein solcher Besuch an, wurde überlegt, was wir dem bieten könnten oder was sie interessieren würde. Mit Frauen gingen wir shoppen, mit dem Tierarzt in eine Tierklinik. Für mich waren diese Besuche eine Offenbarung über das Leben in der DDR: Ich kannte sonst keinen dort und wusste nur das, was ich in der Schule gelernt hatte. Die Versorgungsnöte und die Angst vor Denunziantentum aus erster Hand zu hören, erleichterte mir ein Verständnis für die Situation dort sehr. Das sollte mir später viel nützen.


Das Familienleben war toll. Die Arbeit auf dem Hof gefiel mir auch sehr. Bis wir alle drei Generationen eine schwere Magen-Darm-Grippe bekamen. Plötzlich war selbst die Viehversorgung fast unmöglich geworden. Uns war so elend. Nacheinander, jeweils nur eine Viertel-Stunde, gingen wir in den Stall zum Füttern und Melken, das Allernotwendigste nur. Das schwere Misten ging gar nicht, das musste zwei Tage ausfallen.


Diese Magen-Darm-Grippe hat mich dann doch sehr nachdenklich gemacht. Wir hatten täglich viel Hilfe von Johannes’ Eltern, ohne sie wäre es gar nicht gegangen. Sie waren aber auch schon fast siebzig Jahre alt. Es wäre abzusehen, dass wir eines Tages ohne sie würden auskommen müssen. Jeden Tag, die kleinen Freiheiten, die wir so dann doch noch hatten, würden wegfallen. Der Plan, uns zu vergrößern und dann mit Angestellten zu arbeiten, damit es auf mehr Schultern verteilt würde, ließ sich nicht umsetzen.


Es gaben immer wieder Höfe auf. Im Ort gab es bei unserer Hochzeit noch dreizehn Bauernhöfe, heute sind es noch zwei. Wir profitierten davon jedoch nicht. Hier waren wir dann doch wieder die Flüchtlinge, die Zugereisten, wie gesagt wurde. Frei werdendes Land wurde an Nachbarn oder Verwandte vergeben, nie an uns. Der von uns geplante große Kuhstall ist an der politisch eingeführten Obergrenze, der Milchquote, gescheitert.


Es war sehr traurig, aber wir beschlossen zu gehen. Dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr die nächsten fünfzig Jahre wollte ich dann doch nicht arbeiten. Mir lag nicht daran viel Urlaub zu machen, das wollte ich nie, auch später nicht. Aber ab und zu mal mit den Kindern ein paar Tage, sie begleiten bei ihren wichtigen Anlässen, ohne zum Melken zurück sein zu müssen – das wäre mir in der Zukunft schon sehr wichtig gewesen.


Johannes bekam eine Stelle als Verwalter auf einem Schloss in Ostwestfalen. So zogen wir schweren Herzens dorthin. Johannes ist zuerst gegangen, ich sollte drei Monate später folgen und noch alles abwickeln. Die Kühe vom Hof zu geben hat mir das Herz gebrochen. Wenn die Kinder und damit die Zukunft der Kinder nicht vor meinem inneren Auge gestanden hätten, hätte ich am liebsten alles rückgängig gemacht.
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